
Konfrontationen mit der Realität
Tobias Rosenberger: Der aus Schöllkrippen stammende Künstler zeigt seine Arbeiten in aller Welt und 2012 im Kornhäuschen in Aschaffenburg
ASCHAFFENBURG. Schon inderSchulewar
klar, dass es Tobias Rosenberger aus
Schöllkrippen in die Welt der Kunst
ziehen würde. Man hätte ihn am The-
ater vermutet, tatsächlich
verbindet er in seinen
Arbeiten aber Theater mit
Medienkunst und bil-
dender Kunst. Er zeigt sie
unter anderem in Indien,
Mexiko und China. Voraussichtlich im
Februar kehrt er nach Aschaffenburg
zurück: für eine eigens konzipierte
Ausstellung imKornhäuschen.Mit dem
Künstler sprach Susanne von Mach.

Was zieht Sie denn nach Aschaffenburg
zurück?
Da ich seit 2007 sehr viel unterwegs
bin, ist es für mich sehr wichtig eine
Basis in Deutschland zu haben.
Wenn ich nicht gerade irgendwo an
einem Projekt arbeite, bin ich ent-
weder in China (meine Frau kommt
ursprünglich aus Schanghai) oder in
Aschaffenburg und meinem Hei-
matort Schöllkrippen. Hier habe ich
ein kleines Studio und vor allem Zu-
griff auf mein Bücherregal, das ich
auf Reisen immer sehr vermisse.
Es ist für mich ein Gewinn, dass ich
durch meine Auslandsaufenthalte
nicht nur Länder und Menschen
kennenlerne, sondern vor allem aus
der Distanz einen neuen Blick auf
meine Heimat bekomme. Indem ich
mit anderen Kulturen konfrontiert
werde, lerne ich viel über meine ei-
gene. Ich bin sehr gerne in Aschaf-
fenburg und möchte in der Zukunft
hier verstärkt Projekte realisieren.

Wie kam die Zusammenarbeit mit dem
Kornhäuschen zustande?
Ein Freund hatte mir von der Aus-
stellung »Wir alle lieben Lüpertz« im
Kornhäuschen erzählt, und ich bin
einfach mal hingegangen. Dort ha-
be ich Anne Hundhausen, eine der
beiden Kuratorinnen des Kunst-
Raumes, getroffen.
Als ich ein paar Wochen später in
Bangalore an einer interaktiven
Licht- und Soundinstallation ge-
arbeitet habe, habe ich von ihr und
ihrer Partnerin Doris Kroth eine E-
Mail bekommen, dass sie Interes-
se hätten, meine Arbeiten zu zei-
gen. Na, und dann habe ich mich
nach meiner Rückkehr aus Indien
sofort mit den beiden getroffen und
das Ausstellungsprojekt bespro-
chen.

Sie planen ein Projekt, in dem Positio-
nen von Bertolt Brecht und Antonin Ar-
taud eine Rolle spielen?
Mich haben Lage und Architektur
des Kornhäuschens angeregt, eher
eine neue zusammenhängende Ar-
beit für das Gebäude zu konzipie-
ren anstatt verschiedene Arbeiten
von mir zu präsentieren.
Als ich wegen der Geschichte des
Raumes recherchiert habe, habe ich
erfahren, dass man das Kornhäus-
chen wahrscheinlich als Kunsthalle
konzipiert hatte, es dann aber an
regnerischen Tagen von Bäckern
und Müllern zum Getreidespeicher
umfunktioniert wurde.
Diesen Gegensatz zwischen einer
gewissen Kunst-Utopie und einem
weltnahen Pragmatismus finde ich
spannend, und ich musste sofort an
die entgegengesetzten politischen
und ästhetischen Konzepte der bei-
den für das Theater des 20. Jahr-
hunderts vielleicht interessantesten
Denker Bertolt Brecht und Antonin
Artaud denken.WährendArtaud die
Dringlichkeit der Kunst auf einer
psychoanalytischen Tiefenebene
begründet sah, die weit über tägli-
che Grundbedürfnisse hinausgeht,
war Brecht gerade auch in der Kon-
zeption seiner Lehrstücke dem re-
alen Alltag und einem ganz prag-
matischen Verständnis von Politik
verpflichtet.
Diese Positionen möchte ich in den
Seitenräumen des Kornhäuschens
auf ihre zeitgenössische Relevanz
untersuchen und in dem verbin-
denden Säulengang durch eine
temporäre Bespielung mit Musik
und Licht in einen (konfrontativen)
Dialog treten lassen.

Ist Ihnen der Ausstellungsort immer so
wichtig für Ihre Arbeiten?
Ja. Sei es der Ort, für den etwas ent-
wickelt werden soll, wie ein öffent-
licher Platz, ein Gebäude oder ein
spezifischer Ausstellungsraum, oder
sei es der Ort, an dem ich mich ge-
rade befinde, also ein Land, eine

Stadt, eine Institution oder ein Ar-
beitsraum.
Im Grunde beginne ich immer als
eine Art Beobachter, der sich ähn-
lich einem Neuankömmling in der
Fremde zunächst orientieren muss
und die Beschaffenheit und Mög-
lichkeiten seiner neuen Umgebung
zu lesen versucht.
Oft muss ich während dieses Pro-
zesses auch an spezifische Literatur
oder ein bestimmtes Material den-

ken, die ich spontan mit dem Ort in
Verbindung bringe. Oder ich finde
etwas, was mich beschäftigt, eine
Fragestellung, auf die ich keine
konkreteren Antworten geben kann,
und dann beginne ich mich damit
auseinanderzusetzen.
Und dann sind natürlich immer auch
die Menschen, denen ich begegne,
wichtig, und oft kann sich aus zu-
fälligen Begegnungen eine ergiebi-
ge Zusammenarbeit ergeben.

Wenn Sie mit Brecht und Artaud als
Theaterdenker arbeiten: Wie wichtig ist
Ihnen das Theater für Ihre Arbeit?
Ich würde sagen, dass für alle mei-
ne Arbeiten eine gewisse theatrali-
sche Herangehensweise charakte-
ristisch ist. Damit meine ich eine
Denkweise, die ihr Material einer-
seits ernst nimmt und andererseits
auch aus einer gewissen notwendi-
gen Distanz heraus operiert.
Ich mag das Theater aus verschie-
denen Gründen sehr: Seit seinen
Ursprüngen ist es eine sehr hybride
Kunstform, die sich aus verschie-
denen Medien und Zeichensyste-
men zusammensetzt. Theater
zeichnet sich oft durch eine strate-
gische Vorgehensweise aus, welche
Probleme erst isoliert und sich ih-
nen dann aus verschiedenen Pers-
pektiven annähert. Auch sind im
Theater Kollaborationsprozesse
sehr wichtig, und nicht zuletzt kann
ein gute Theateraufführung dem
Zuschauer immer einen Freiraum
eröffnen, in dem er mit etwas kon-
frontiert wird, das über das intel-
lektuelle Fassungsvermögen hi-
nausgeht oder schlicht anders ist.
Das alles sind Punkte, die für meine
künstlerische Praxis wichtig sind.
Deswegen sind in allen meinen Ar-
beiten Fragen nach Repräsentation,
Kontrolle und dem Maßstab immer
wiederkehrende Aspekte.

Sie arbeiten aber vor allem mit Neuen
Medien. Warum?
Digitale Medien, insbesondere Vi-
deo, sind sehr demokratische Me-

dien. Technik, die noch vor 10, 20
Jahren nur vereinzelt Spezialisten in
High-Tech Studios zur Verfügung
stand, ist durch die Digitalisierung
heute der breiten Öffentlichkeit zu-
gänglich. Und Licht hat eine uni-
verselle Sprache, welche die Men-
schen direkt ansprechen kann.
Aber ich versuche nicht durch Ma-
terialien etwas auszudrücken, son-
dern damit zu arbeiten. Natürlich
wird dann durch handwerkliche
Fähigkeiten, wie Videoschnitt oder
gute Programmierkenntnisse für die
interaktive Ansteuerung und Ver-
knüpfung von Licht, Musik, Video,
Sensoren oder Motoren in Echt-
zeit, die Wahl des verwendeten Ma-
terials stark beeinflusst. Auch ist die
Materialität der menschlichen
Stimme für mich sehr vielschich-
tig, weswegen ich oft mit Schau-
spielern oder Sprechern zusam-
menarbeite.

Wie hat es sich überhaupt entwickelt,
dass sie mit Theater, Medienkunst und
bildender Kunst arbeiten?
Was mich an der bildenden Kunst
im Algemeinen und an Installatio-
nen besonders faszinierte, war, dass
ich eine Kunstform entdeckt hatte,
in welcher ich als Betrachter die Zeit
zu meiner eigenen Verfügung hatte,
und in der ich selbst die im Raum
arrangierten Materialien und Ge-
genstände in meinem Kopf arran-
gieren konnte. Im Grunde hatte ich
das Gefühl, als Rezipient einer Ins-
tallation gleichzeitig mein eigener
Regisseur und Akteur sein zu kön-
nen, während ich zur gleichen Zeit
einen Großteil aktueller Sprech-
theateraufführungen als immer di-

daktischer und repressiver wahr-
zunehmen begann.
Mein Interesse an Technologie bil-
dete sich dann nach und nach zu-
nächst aus einem theoretischen In-
teresse heraus. Um in der Lage sein
zu können, auch praktisch besser zu
verstehen, womit ich mich eigent-
lich auseinandersetze, habe ich mir
meinen ersten »richtigen« Arbeits-
Computer gekauft und mir in näch-
telangem Selbststudium Video-
schnitt und visuelle Computerpro-
grammierung mit einem Fokus auf
Echtzeit-Verknüpfung von Sound,
Video und Licht angeeignet.

Auf Ihrer Internetseite schreibenSie über
sich selbst: »Er behandelt Medien als
Zeichensysteme, deren Materialität
selbst wieder potentiell signifikant wer-
den kann, um das »Zwischen« von Kode
und Denken als einen Raum zu be-
haupten, in dem eine subjektive Erfah-
rung möglich wird«: Können Sie für Lie-
schen Müller erklären, was Sie damit
meinen?
Ich möchte dem Betrachter keine
Künstlerwahrheiten oder pseudo-
originären Künstler-Weltsichten
aufzwingen, sondern ihm Arbeiten
zur Verfügung stellen, die von je-
dem anders wahrgenommen wer-
den können: Arbeiten, die den Be-
trachter in einen Raum einladen, in
dem er selbst frei denken kann.
Wenn ich eine künstlerische Arbeit
beginne, weiß ich eigentlich nie, was
amEnde dabei herauskommenwird.
Das hängt damit zusammen, dass ich
meine Praxis als Forschungsarbeit
begreife, die immer Risiken auf sich
nehmen muss: So steht bei mir nie
eine Idee am Anfang, die ich aus-

drücken möchte, sondern das Inte-
resse, mich mit einem spezifischen
Thema und Material näher zu be-
schäftigen, und dabei anfangs, so gut
es geht, eigene Vorurteile und Pers-
pektiven auszublenden. So benutze
ich Medien nicht lediglich dazu, be-
stehende Ideen und Aussagen durch
eine metaphernhafte Darstellung zu
illustrieren, sondern ich möchte mit
ihrer Beschaffenheit und Materia-
lität arbeiten.

Ihr Lebenslauf zeigt, dass viele Ihrer Ar-
beiten aus Stipendien heraus entstanden
sind. Arbeiten Sie auch frei?
Im Grunde mache ich nur Auf-
tragsarbeiten oder Stipendienar-
beiten. Auf längere Sicht könnte ich
es mir finanziell überhaupt gar nicht
leisten, im stillen Kämmerlein vor
mich hinzuwerkeln. Außerdem, und
das ist für mich fast noch wichtiger,

ist mir der Kontakt zur Außenwelt
sehr wichtig. Schließlich geht es mir
bei dem, was ich mache, ja nicht um
meine eigene Person, sondern um
ein gewisses Verständnis von dem,
was in der Welt passiert.
Aber natürlich sind diese Auftrags-
uns Stipendienarbeiten auch meine
eigenen Arbeiten, die ich oft selbst
initiiere. In der Regel bewirbt man
sich auf offene Stipendien und Aus-
schreibungen mit einem Konzept,
das man realisieren will. Natürlich
sind Ort, Partner und Rahmen dann
oft vorgegeben, aber das finde ich
spannend und das fließt dann stark
in meine Arbeit ein.

Wie schwierig ist der Schritt von der
Förderung durch Stipendien hin zum frei
arbeitenden Künstler?
Als junger Künstler hat man es na-
türlich nie ganz einfach und muss
sich ständig neue Einkommens-
quellen erschließen. Kultur ist ge-
wissermaßen ein Luxus, aber ein
Luxus, den sich eine demokratische
Gesellschaft, die offen, dynamisch
und innovativ sein will, durchaus
leisten muss.
Stipendien ermöglichen die konti-
nuierliche Arbeit an Projekten und
geben die Freiheit selbstbestimmt zu
arbeiten, sind aber mittelfristig be-
trachtet sicher nur eine Über-
gangslösung. Ein Vorteil der Sti-
pendienaufenthalte ist, dass man
seine künstlerische Qualität und
Verlässlichkeit kontinuierlich unter
Beweis stellen kann undmit der Zeit
neue Kontakte knüpft, die einem
wiederum neue Möglichkeiten er-
schließen können.

Zur Person: T. Rosenberger
Tobias Rosenberger (31) ist ein Künstler,
der in seinen Arbeiten Theater, Medien-
kunst und bildende Kunst verbindet. Er
ist in Schöllkrippen aufgewachsen und hat
1999 am Spessart-Gymnasium in Alzenau
Abitur gemacht. Prägend sei für ihn unter
anderem der Grundkurs Dramatisches Ge-
stalten gewesen, erinnert er sich. Er stu-
dierte in Gießen Angewandte Theater-
wissenschaften. In diesem experimen-
tellen Studiengang werden neue, interdis-
ziplinäre Theaterformen theoretisch und
praktisch erforscht. Neben den Gießener
Professoren für Theatertheorie und -praxis
lehren international renommierte Gastpro-
fessoren aus Disziplinen wie Architektur,
Regie, Bühnenbild, Tanz, Philosophie oder
Medienkunst.
Seine Arbeiten zeigte Tobias Rosenberger
unter anderem bei der Luminale in
Frankfurt, in Lyon, Kopenhagen und
Mexico City. Er gewann unter anderem
ein Mexiko-Stipendium für deutsche Me-
dienkünstler und das Stipendium Esslinger
Bahnwärter Bildende Kunst. Er lebt in
Shanghai und Schöllkrippen.

» Ich möchte dem Betrachter
nicht ›Künstlerwahrheiten‹

aufzwingen. «
Tobias Rosenberger, Künstler

» Für meine Arbeiten ist eine
theatralische Herangehensweise

charakteristisch. «
Tobias Rosenberger, Künstler

Künstler Tobias Rosenberger aus Schöllkrip-
pen stellt im Kornhäuschen aus. Foto: privat

»The Grand Defender« heißt die Arbeit, die Tobias Rosenberger im Rahmen des Bahnwärter-Stipendiums in Esslingen realisierte. Er konfrontiert hier die Praktiken der boomenden
Beraterbranche mit den zweieinhalbtausend Jahre alten Ideen des chinesischen Philosophen, Ingenieurs und Militärberaters Mozi. Im Februar 2012 eröffnet Rosenberger eine neue Ausstellung
im Kornhäuschen in Aschaffenburg. Foto: die arge lola, Kai Loges + Andreas Langen
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Schönstes
Bilderbuch gesucht
MARKTHEIDENFELD. Zehn von 18 Wett-
bewerbsteilnehmern am »Meefisch-
Wettbewerb« zog es zur Ausstel-
lungseröffnung an den Main in das
Marktheidenfelder Kulturzentrum
Franck-Haus. Sie wollten sehen, wie
ihr von einer Jury aus 124 Wettbe-
werbsbeiträgen ausgewähltes, noch
unveröffentlichtes Bilderbuchprojekt
der Öffentlichkeit präsentiert wird.
Der Publikumspreis von 500 Euro

wird von den Ausstellungsbesuchern
mit Stimmkarten aus dem Kreis der
ausgestellten Buchprojekte gewählt.
Zehn Buchpreise werden unter den
Teilnehmern verlost. Die Träger des
mit 2000 Euro dotierte Jury-Preis und
des Publikumspreises werden bei ei-
ner Midissage am Samstag, 10. De-
zember, um 16 Uhr im Franck-Haus
bekanntgegeben. Der Würzburger
Arena-Verlag, Kooperationspartner
beim »Meefisch«-Wettbewerb wird an
diesem Tag das Buch des Siegers in
seinem Verlagsprogamm öffentlich
präsentieren und zum Verkauf anbie-
ten.
Der »Meefisch«-Wettbewerb wird im

Wechsel mit dem Kunstpreis der Stadt
Marktheidenfeld im zweijährigen Tur-
nus für das beste, unveröffentlichte
Bilderbuchprojekt im deutschspra-
chigen Raum ausgeschrieben. Die
Ausstellung mit 18 ausgewählten Bei-
trägen ist bis zum 18. Dezember im
Franck-Haus von Mittwoch bis Sams-
tag von 14 bis 18 Uhr sowie an Sonn-
und Feiertagen von 10 bis 18 Uhr zu se-
hen. Für Gruppen aus Schulen oder
Kindergärten können Besuche auch
außerhalb der Öffnungszeiten verein-
bart werden, Tel. 09391/81785. maha

b
Infos gibt es im Internet unter
www.der-meefisch.de oder
www.marktheidenfeld.de.

Hessischer
Kulturpreis
vergeben
Auszeichnung: Fotograf
und Designer geehrt

FRANKFURT. Der Hessische Kulturpreis
ist in Frankfurt an den Modefotogra-
fen Franz Christian Gundlach (gebo-
ren 1926), den Plakatkünstler Gunter
Rambow (geboren 1938) und den De-
signer Dieter Rams (geboren 1932)
verliehen worden. Sie hatten in den
1950er und 1960er Jahren mit ihrer
Form-undBildsprache dieAlltags- und
Kunstwelt in Deutschland und inter-
national revolutioniert und geprägt.
Der Preis ist mit insgesamt 45 000

Euro dotiert. Im vergangenen Jahr
wurde die Bildhauerin, Aktionskünst-
lerin undFilmemacherinRebeccaHorn
ausgezeichnet. 2009 war die Verlei-
hung des Preises nach einem Streit um
einen Artikel des Schriftstellers und
Islamwissenschaftlers Navid Kermani
um mehrere Monate verschoben wor-
den.
Gundlachs Modefotografie habe den

Zeitgeist der »befreiten Frau« vor-
weggenommen und in den 1960er und
1970er Jahren für die junge Generati-
on ein völlig neues Frauenbild ge-
prägt, würdigte die Jury. Der im nord-
hessischen Alheim-Heinebach gebo-
rene Fotograf, Galerist, Sammler, Ku-
rator und Stifter arbeitete als Modefo-
tograf unter anderem für die Zeit-
schriften »Film und Frau« und »Bri-
gitte« und fertigte in dieser Funktion
Porträts unter anderen von Romy
Schneider und Hildegard Knef an.

Designer Dieter Rams
Der in Neustrelitz/Mecklenburg ge-
borene Gunter Rambow werde wegen
seiner »einzigartigen Plakatgestal-
tung« gewürdigt, oftmals in Übergröße
im sogenannten Schweizer Format,
sowie für seine Bucheditionen wie bei-
spielsweise die »Marienerscheinung in
Kurhessen«, die Museen und Verlage
schon früh auf seine Werke aufmerk-
sam gemacht hätten.
Der in Wiesbaden geborene Dieter

Rams werde dafür geehrt, dass er mit
seinen Entwürfen das »klare, geradli-
nige und funktionale Design« nicht nur
in Deutschlands Wohnzimmer ge-
bracht habe, urteilte die Jury. 1981
wurde er zum Professor für Indust-
riedesign an die Hochschule für Bil-
dende Künste Hamburg berufen, seit
1999 ist er Mitglied der Akademie der
Künste Berlin. epd
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